Welt⸗ und Volks 


Der 9 erer ia t h. 


uͤngſt, als der Wind die Straße fegte, 

Und, mit der groͤßten Unbeſcheidenheit, 

In ſeinem Uebermuth von Zeit zu Zeit 
Hier dies, dort das auf ſchmutz'gen Boden legte; 

} Und, bald die zarten Damenhaubchen Füße, 
Bald jenem Kind' das Buſentuch entfuͤhrte, 

Jaa, wie nie Sansculott, ſich nicht genirte 

Das oͤffentlich zu ſeyn, was Mancher heimlich iſt; 
Kam ſeinen Weg ein junger Herr gegangen 

Mit ſeiner Herzensdame an der Hand, f 
5 Woraus man ſah, daß noch kein feſtes Band 
Die Hoffnungsſeeligen umfangen. 

Er fuͤhrte ſie mit keckem Muth entgegen 

Dem Meifter Blaſius und ſprach verwegen, 


Er nicht, wie es in feinem Buſen ſturme. 
Und dabei ſah der ſchwarze Lockenkopf 
Der holden Braut in die verklaͤrten Augen: 
Da packt der Sturm den Zaͤrtlichen beim Schopf 
Und ſchien nur einen Augenblick zu brauchen, 
Nicht bloß den Hut dem Juͤngling fortzureißen, 


— 


PN 


Daß wenn der Wind auch Staub zu Wolken thuͤrme, 
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Nein, auch ihm alles Haar vom Haupt zu reißen, 
So, daß der als Adonis gluͤhend heiß 

Vor kurzem noch mit feinem Braͤutchen koſte, 
Barkoͤpfig jetzt, als ein verlebter Greis, 

Um den die Jugend mit der Siechheit looſte, 
Vor der Erſtaunten ſtand, die tief erſchreckt, 
Vermeint, ſie werd' von Zauberei geneckt. 


Ein Junge bringt den Hut, ein andrer die Peruͤcke; 
Doch lautlos ging in dieſem Augenblicke 
Die Dame vorwärts, — Was die Folgen waren? 
Das wird man durch Annoncen ſchon erfahren. 

Sieh, Blaſius, hier haſt du Spott getrieben, 
Was hindert's dich, wenn Mann und Frau ſich lieben? 
Und truͤgen beide gleich Peruͤcken auch, 
Die Modewelt entſchuldigt den Gebrauch. 
Doch willſt du nuͤtzlich ſeyn durch dein Enthuͤllen, 
So reiß dem Heuchler ſeine Larve fort, 
Dem Buben den verſtockten Hoͤllenwillen, 
Und der Verlaͤumder Peſt das gift'ge Wort; 
Dann wird ſo manche Unthat nicht gelingen, 
Und ich will gern zu deinem Lobe ſingen. 

Philotas. 
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Wohlthun trägt Zinſen. 
(Fortſetzung.) 


Erſchöpft vom Weinen legte ſich Cläry endlich 
nieder, und ihre erſte Empfindung am nächſten Mor⸗ 
gen war eben keine ganz wohlthurnde; denn ein Blick 
auf ihre Umgebung erinnerte fie darau was rorge⸗ 
fallen war, was ſie nun Alles erwartete, und ſie 
fand darin Grund genug zu ſehr ſchmerzvollen Be— 
trachtungen. Indeſſen nahm ſie ſich doch feſt vor 
dieſen keine Gewalt über ihr Aeuferes einzuräumen , 
und als ihre Mutter den Kopf durch die Thüre ſtreck— 
te, um zu erforſchen, ob ihr Goldtöchterchen ſchon bes 
reits vom Schlafe erwacht ſei, da begrüßte fie Cläry 
mit einem froh ausgeſprochenen „Guten Morgen 
liebe Mutter. 4 

Dieſe brachte Cläry den Kaffee, litt es nicht, daß 
ſie ſich aus dem Bette erheben wollte, ſondern be— 
hauptete, Pflege thue ihr Noth, und rückte einen 
Tiſch in die Nähe, um von hier die vollgegoſſene 
Taſſe, und den für Cläry ſelbſt gebackenen Kuchen 
ihr zu reichen. Während ſie jedoch der ſich dagegen 
wiederholt Sträubenden den Kaffee eingoß, fuhr Fran 
Lamin fort in einem weg von Dieſem und Jenem 
zu erzählen, und man ſah ihr dabei deutlich an, wie 
ihr das Glück aus den Augen ſtrahlte, es zu können. 
Auf ſeine Art aber war Clärys Vater ungehalten 
darüber, daß er nach ſeiner Frauen Anordnung nicht 
Clärys Geſellſchaft beim Frühſtücke genießen konnte, 
und meinte in der Folge müſſe das anders werden; 
feine liebe Cläry fei nun einmal wieder ein Lands 
mädchen geworden, und ein ſolches trinke den Kaffee 
nimmermehr dabei noch im Bette liegend. Da nun 
Cläry, in ſeinen Ton eingehend ihm beiſtimmte, ſo 
fühlte er ſich gänzlich beruhigt, und der Friede wurde 
auf dieſe Art hergeſtellt. 


Als Cläry den Koffer öffnete, um ihre Kleider 
und Wäſche auszupacken, fand ſie darin einen Beutel 
mit funfzig Dukaten, und einen Zettel des Inhaltes: 
Zu Ausgaben für die Bedürfniſſe unſerer guten Cläry, 

Die Schrift war die des Grafen, und das reiche 
Geſchenk, ſtatt fie zu erfreuen, erweckte ein ſehr bit» 
teres Gefühl in ihrem Herzen. „Ich bin nun ab⸗ 
gefunden z6 ſagte fie, indem Thräuen aus ihren Ans 
gen ſtürzten, „was alſo will ich denn mehr? Hat 
der Graf nicht etwa mein Lebensglück mir theuer ge⸗ 


ung bezahlt? Funfzig Dukaten iſt keine Kleinigkeit, 
und noch obenein die jährliche Leibrente für meine 


Mutter. — O ganz gewiß, der Graf hat ſich groß 


müthig gegen mich bewieſen.“ 

Sorgfältig verbarg Elüry was in ihr vorging 
vor ihren Eltern, um ſie nicht zu kränken, ſchrieb 
einige Zeilen an den Grafen, worin ſie ihm für das 
erhaltene Geſchenk Dauk ſagte, und in ſehr zärtlichen 
Ausdrücken, wie ihr Herz es ihr eingab, an die Grür 
fin du Baree, wie auch an Adelaiden. Dann richt 
tete fie ſich Alles fo ein wie fie es in der Folge in 
ihrem Stübchen und Kabinette zu haben wünſchte, 
und unter derlei Beſchäftigungen vergingen die erſten 
Tage. 

Am dritten, gegen Abend, kam Adelafte um fie 
auf ein paar Stündchen zu beſuchen, und zwar fand 
Cläry in ihr ganz wieder die ehemalige, fie fo un— 
ausſprechlich liebende Freundin. Allein fie konnkt 
wohl aus Allem ſchließen, daß der Graf nichts von 
dem Beſuche ſeiner Tochter, welchen ſie im Hauſe von 
Clärys Eltern abſtattete, wußte, und wohl ihn nicht 
geſtattet haben würde, falls man ihn darum befrags 
hätte. Adelaide aber benutzte die Zeit dazu, wo er 
ſich im Theater befand, an die Seite des Königs 
gefeſſelt war, und ihre Mutter billigte der guten Tod? 
ter Vorhaben. 1 

Wochen, Monate vergingen Clärh völlig gleich. 
Den nächſten Tag verbrachte fie mit denfelben Bes 
ſchäftigungen wie den vorhergehenden. Das Wetter 
wurde immer trüber, und paßte vollkommen zu ihrer 
Gemüthsſtimmung; denn nur in Gegenwart ihrer 
Eltern zeigte Cläry ſich ganz als die Ehemalige. 

Adelaide mochte wohl eine Ahnung, oder vielleicht 
gar die Gewißheit haben, um welcher Urfache willen 
der Graf ihre Freundin aus ſeinem Hauſe entfernt 
hatte, und es auch ungerne ſah, daß ſeine Tochter 
noch immer mit Cläry in einem freundſchaftlichen 
Verkehr ſtand, der wohl noch bei weitem inniger ge 
weſen wäre, wenn fein ſtrenges Verbot fie nicht von 
öfteren Beſuchen bei dem Landmanne Lamin zurück 
gehalten hätte, fo ſchwer dieſes feinem Herzen auch 
ſiel; denn er liebte wirklich ſeine Pflegetochter, und 
ſah täglich mit Betrübniß wie ſehr Adelaide, wie 
auch deren Mutter ſich nach dem Umgange mit Clärh 
ſehnten. Aber er war froh, daß er das täglich meht 
zu einer der erſten Schönheiten heran reifende junge 
Mädchen nur erſt aus feinem Kaufe entfernt, 2s 


. 


die Lebensweiſe feiner Beſtimmung zurückgewieſen 

| hatte, und darum begehrte er auf keine Weiſe eine 

erbindung mit ihr durch die Seinigen ferner zu 

begünſtigen. Cläry fab daher ihre Freundin immer 

feltener, und wagte es noch weniger die Gräfin du 

Baree zu deſuchen, aus Furcht dieſer darum den Un⸗ 
willen ihres Gemahls zuzuwenden. 


Der Sommer des Jahres 1791 war zur Hälfte 
ſchon rorübergegangen, wichtige Ereigniſſe hatten ſich 
in Bezug auf Politik zugetragen, und die Anhänger 
des Königs zitterten für ſein Leben. Sie zitterten 

für das der Mitglieder ſeiner Familie, ſie zitterten 
für ihr eigenes, und Manche von ihnen ſuchten ſich 
noch zeitig genug zurück zu ziehen; dagegen Andere 
gerade jetzt, wo das Haupt des Monarchen bedroht 
wurde, am feſteſten an ihm hingen, und bei jeder 
Gelegenheit ihm ihre Treue bewieſen. 

Zu den Letzteren gehörte auch der Graf du Ba⸗ 
tee und feine Gemahlin; wenn ſie auch gleich die 
Gefahr kannten, in welche dieſe Anhänglichkeit am 
die königliche Familie fie verſetzte. 

; (Zertfegung folgt.) 


s Neue Kuͤnſtlergeſellſchaft in Danzig. 
5 Skizze von M. Kohnardi. 
Mit dem anbrechenden Frühling, der aus jedem 
Zipfel ſeines grünen Kleides Blüthen und Verheißun⸗ 
gen ſchüttelt, iſt eine große Künſtlergeſellſchaft vom 
Süden hier angekommen, denn ihre ſchwarzen nächt⸗ 
lichen Geſichter verrathen, daß fie den Suden und 
der Süden ſie geſehen. Die Geſellſchaft beſteht aus 
drei Affen, zwei Menfchen und einem Hunde. Doch 
iſt den Mitgliedern der Geſellſchaft nicht blos an dem 
Gelde gelegen, wie manchen andern Künſtlern, nein, 
"fie treiben ihre Kunſt nur um der Kunſt willen. 
Sie brauchen keine große Bude zu ihren Leiſtungen, 
keine gedruckten Zettel verkünden ihre feltenen Faͤhig⸗ 
keiten, ſondern wie die alten Römer zeigen ſie ihre 
Künſte unter freiem Himmel, ohne Entree und ohne 
Anſchlagezeitel. Sie treten auf, die Zuſchauer bilden 
einen Kreis, Muſik erſchallt, und das Spiel beginnt. 
Zuerſt kommt der Hund, wohl geſattelt und ges 
Wut, mit ſtolzem Anſtande dahergeſchritten; er hält 
im Mittelpunkte des Kreiſes ſtill; ein junger Affe 
von der edelſten Erziehung, in Scharlach und Gold 
gekleidet, ein Schwert an feiner Linken, einen Feder⸗ 


hut auf dem Kopfe, eine Artiſchockenfrucht in der 
Hand, voltigirt mit leichtem Anſtande in den Sattel, 
reitet erſt Schule, dann durchfliegt er im ſauſenden 
Gallop des Eirkus Raum, und mit Staunen und 
mit Grauen, ſehen es die Ritter und Edelfrauen — 
bis der fürchterliche Ritt geendet, und der Cirkus 
vom donnernden Beifall wiederhallt. „Allons Sch» 
vola!« kommandirt der Direktor, „Kewehr uff! die 
Ganze noch ein Mal!“ und der anſpruchloſe Künſt⸗ 
ler beugt ſich in Demuth, zieht fein Schwert, und 
beginnt ſein Spiel von neuem, bis das Publikum 
ſich vor Entſetzen nicht mehr zu laſſen weiß. Nach⸗ 
dem die Zuſchauer ſich etwas erholt, erſchallt die Mur 
fif wieder, herrliche, melodiſche, volle Klänge, wie fie 
Adam und Eva im Paradieſe nur gehört haben, und 
auf thut ſich ein kleiner Zwinger, und heraus mit 
bedächtigem Schritt, noch ein Aeffchen tritt, das ſieht 
ſich ſtumm, rings um — ob es keine Aepfel giebt. 
» Allons!“ ruft der Direktor, „mad ſik deine Sack 
gut! — Meine ſchöner Publikum, da werd Sie 
was zu ſehn bekomm. — Hannibal geb mir eine 
Kußle und das liebliche Geſchöpf küßt feinen Direk⸗ 
tor zärtlich auf Wange und Mund, wie noch kein 
Akteur feinem Direktor gethan, ſieht dann die Zur 
ſchauer an, als wenn er in ihren Mienen leſen will, 
was er von ihnen zu erwarten habe. „ Allons! nu 
zeig was du kelernt!« ruft der Principale, und das 
kleine zarte Weſen rückt ſich den Hut zurecht, und 
macht auf dem Dache des paradiefifchen Inſtruments, 
während unten die Muſik ertönt, kunſtrolle graziöfe 
Pas; das ſchone Publikum kann feine Freude nicht 
mehr an ſich halten; Aepfel, Nüffe und Pflaumen 
werden wie Lorbeerkraͤnze nach ihm geworfen, und 
das Jauchzen der Jugend macht das Alter beinahe 
taub. Der Hund ſteht unterdeſſen mit feinem Sat- 
tel und Zaum ruhig da, den Kopf gehoben, im ſtol— 
zen Bewußtſein feiner erfüllten Pflicht, und ſieht vers 
ſtohlen, doch ſcharf durch den Kreis der Zuſchauer, 
ob er nicht einen Collegen vorübergehen ſieht, der 
ihn bewundern kann. — 

Immer ſtarker wird jetzt der Andrang, die Lehr⸗ 
linge aller Gewerke werden von ihren Wegen abger 
zogen, und eilen herbei, während der Meifter daheim 
vielleicht auf ſeinen Labetrank lauert, unruhig mit 
der Zunge ſchnalzt, und den Spannriemen zum Will⸗ 
kommen zurecht zu legen anfängt; doch der Lehrling 
hat längſt vergeſſen, daß es einen Meiſter für ihn 
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giebt, die Flaſche in der Hand, ſchaut er mit offenem 
Munde dem Schauſpiele zu. Nun wird eine Polo- 
naiſe aufgeſpielt, die Vorſtellung iſt beendigt, der 
Compagnon des Direktors, ein kleines unkoſtümirtes 
Aeffchen auf dem Kopfe, geht mit der Mütze in der 
Hand beim Publikum herum, für die Geſellſchaft ein 
kleiues Geſchenk einzufordern, doch wie weiland Tours 
niaire & Gehlia mit dem Gelde des Publikums ein 
Wettrennen anſtellten, ſo ſtellt dieſes jetzt mit ſeinem 
eigenen Gelde ein ſehr ſchleuniges Wettrennen au. 
So gehts dem Verdienſte auf dieſer Erde! 


Dr. Buiſſon's Heilung der Waſſerſcheu. 


Es iſt kürzlich ein Gedanke zur Sprache gebracht 
und mit bedeutend plaufiblen Gründen unterſtützt 
worden, daß die Waſſerſcheu nur eine Nervenkrank⸗ 
heit ſey, die ſehr haufig, wenn nicht immer, durch 
Einfluß der Einbildungskraft entſtehe, und daher eben⸗ 
ſo heilbar ſey als jede andere mit den Nerven in 
„Verbindung ſtehende Krankheit. Ob dieſe Behaup⸗ 
tung gegründet ſey oder nicht, laſſen wir dahin ges 
ſtellt ſeyn. Die Aerzte müſſen in dieſer Sache Rich⸗ 
ter ſehn. Nachſtehendes if die Nachricht, welche der 
Pariſer Arzt, Herr Buiſſon nach feiner Erfahrung 
von der Waſſerſcheu. und ber Heilung derſelben giebt. 
Sie iſt aus einer an die franzöſiſche Akademie der 
Wiſſenſchaften gerichteten Denkſchrift gezogen. 

Herr Buiſſon war zu einer Frau gerufen wor⸗ 
den, von der man ſagte, daß ſie drei Tage lang an 
dieſer Krankheit leide. Sie hatte die gewöhnlichen 
Symptome, Zuſammenziehung der Kehle, Unfähigkeit 
zu ſchlucken, ſehr ſtarke Abſonderung des Speichels 
und Schaum vor dem Munde. Ihre Nachbarn ſag⸗ 
ten, ſie ſey vor ungefähr vierzig Tagen von einem 
tollen Hunde gebiſſen worden. Auf ihr eigenes drins 
gendes Erſuchen wurde ſie zur Ader gelaſſen, und 
ſtarb wenige Stunden danach, wie zu erwarten war. 
Herr Buiſſon, deſſen Hände mit Blut bedeckt waren, 
reinigte fie unvorſichtigerweiſe an einem Hawdtuche, 
das zum Abwiſchen des Mundes der Kranken ge— 
dient hatte, Er hatte ein Geſchwür an einem ſeiner 
Finger, hielt es jedoch für hinreichend, den Speichel 
der ſich daran gehängt hatte, mit ein wenig Waſſer 
abzuwaſchen. Den neunten Tag danach ſchmerzte ihm 
ſeine Kehle, noch ſtärker aber ſeine Augen. Der 
Speichel ſtrömte unaufhörlich in feinen Mund; der Ein⸗ 


ein ſolches betreten hatte, ließ er die Hitze in dem 


druck eines Luftſtroms, der Anblick glänzender Körper 
verurſachten ihm Schmerz. Er empfand momentanen 
Schrecken, Schwindel, Schauer und Ungemächlichkei⸗ 
ten, leichte Uebelkeiten, Ziehen im Nacken und an 
den Gliedern, Muthloſigkeit, Hang zum einſamen 
Aufenthalt im Dunkeln, Traurigkeit und Herabgeſun⸗ 
kenheit des Gemüths, dabei ſchien ihm wieder ſein 
Korper fo leicht zu ſeyn, daß es ihm war, als wer 
de er ungeheuer hoch ſpringen können. Er fühlte, 
ſagte er, ein Verlangen zu laufen und zu beißen, 
jedoch nicht Menſchen, ſondern Thiere und lebloſt 
Gegenſtande. Endlich wurde ihm auch das Trinken 
ſchwer, und der Anblick von Waſſer war ihm noch 
empfindlicher als der Schmerz in ſeinem Munde. 
Dieſe Symptome kehrten alle fünf Minuten wieder, 
und es ſchien ihm, als wenn der Schmerz in dem 
kranken Finger beginne und ſich von da nach der 
Schulter ziehe. Aus ſämmtlichen Symptomen ſchloß 
er, daß er an der Waſſerſchen krank ſey, und nahm 
ſich vor, feinem Leben durch Erſticken in einem Dampf? 
bade ein Ende zu machen. Als er zu dem Ende 


ſelben bis zu 107 Grad Fahrenheit ſteigern und be? 
merkte zu ſeinem eben ſo großen Erſtaunen als zu 
ſeiner größeſten Freude, daß er ſich wieder vollfon 
men wohl befand. Er verließ das Bad eſund. 


Seitdem, fagte er, habe er mehr als achtzig gebiſſene 


Perſonen auf dieſelbe Weiſe behandelt, wo bei vieren 


die Symptome ſich ſchon gezeigt hätten, und all 


wären geneſen bis auf ein ſiebenjähriges Kind, daß 
im Bade geſtorben ſey. Die Behandlungsweiſe wel“ 
che er empfiehlt, iſt, daß der Gebiſſene eine Anzahl 
Dampf- oder rußiſche Bäder nehmen, und jede Nacht 
ſich dadurch in ſtarken Schweiß zu bringen ſuchen 
ſolle, daß er ſich in Flanell einhülle und mit einem 
Federbette bedecke; das Schwitzen wird durch haf / 


ges Trinken eines warmen Dekokts von Safafarkll 


befördert. Er erklärt von der Wirkſamkeit dieſer Be⸗ 
handlung fo überzeugt zu ſeyn, daß er ſich die Krank 
heit wolle einimpfen laſſen. Buiſſon führt auch die 
Geſchichten an, daß Tanzen und der dadurch entſte⸗ 
hende ſtarke Schweiß ein Heilmittel für den Stich 


einer Tarantel ſey, und macht auf das Faktum auf⸗ 


merkſam, daß diejenigen Thiere, bei welchen dieſt 
Wuth am meiften von ſelbſt entwickelt vorkomme⸗ 
Hunde, Wölfe und Füchſe wären, welche nie ſchwitzten. 


Hierzu Schaluppe No. 50. 


u 


lionen zu bewilligen, herrſcht Hunger und tiefes Elend 


— 
” 
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Schaluppe W 50, zum Danziger Dampfboot W 54. 


Am 6. Mai 1837. 


* 


’ Schiffs⸗Rapport. 

Sollen wir den Schlupfwinkel der Seeräuberei, 
das heißt Algier, verlaſſen, oder ſollen wir dort bleis 
ben? Während dieſe Frage in der franzöſiſchen De⸗ 
putirten⸗Kammer von allen Seiten beleuchtet wird, 
ob es gleich keinem der Redner mit der Aufgebung 
der wichtigen Veſitzung wirklich Eruſt iſt, läßt ſich 
er Herzog von Orleans in den Tuilerien die Gluͤck⸗ 
zünſche zu feiner bevorſtehenden Vermählung darbrin⸗ 
gen, wird in der Pairs-Kammer über die Königs⸗ 
Mörder firenges Gericht gehalten, und während die 
Deputirten im Begriff ſteheu, zur Dotation des durch 
ſein Privat-Vermögen ſchon ſehr reichen Prinzen Mil⸗ 


unter Tauſenden von brotloſen Fabrikarbeitern in 
Lyon. Drolliges Treiben. Der letzte Zeuge, welcher 


in dem Prozeß wider Mennier verhört wurde, der 


Student Touſſerie, erklärte in feiner Ausſage unter 
uderem, Meunienr babe einſt zu ihm geäußert: 


»Der jetzige Konig taugt eben ſo wenig, als ſein 


Tirer (Philipp-Egalité); er bintergeht Frankreich; 
man war glücklicher unter Carl X., und Louvel hätte 
beſſer gethan, feinen Dolch für Ludwig Philipp aufs 
juſparen.“ Die Pairs zogen ſich gleich darauf in 
das Berathungszimmer zurück, und verurtheilten Meu⸗ 
nier und feine beiden Mitverſchwornen Lavaux und 
Lacaze zum Tode und zur unverzüglichen Hinrich⸗ 
lung. — Der Herzog von Wellington ſprach ſich 
kurzlich im Oberhauſe ganz en ſchieden gegen die Pos 


tik aus, welche die gegenwärtigen Miniſter in den 


ſpaniſchen und portugieſiſchen Angelegenheiten beobach— 
ten. Wahr iſt es, beneidenswerth findet fein Menſch 
die Rolle, welche die Engländer in dem blutigen Bür⸗ 
gerkriege ſich zugetheilt haben; was ſchadet das aber, 
wenn's nur was einbringt. Merkwürdig find die 
Worte, welche Herr Ronbuck kürzlich im Unterhauſe, 
em Miniſter des Auswärtigen gegenüber, ſprach: 
»Wir Engländer müſſen erſt unfere eigene Verfaſſung 
dehörig geordnet und feſtgeſtellt haben, ehe wir uns 
mit fremden Conſtitutionen befaſſen. So aber zie⸗ 
u wir, uach Don Quixote's Manier, in der gan⸗ 


zen Welt umher, und wollen alle Völker mit Conſti⸗ 
tutionen beſchenken!« — Die Spanier ſcheinen auch 
auf beiden Seiten nicht ſehr geneigt zu ſein, dem 
engliſchen Eigennutze große Dankopfer zu bringen. 
Die Chriſtinos bewachen ihre engliſchen Alliirten mit 
eiferfüchtig ſcharfem Auge, und die Truppen des Don 
Carlos betrachten und behandeln die gegen fie fümpfenr 
den Engländer ungefähr mit derſelben Zuvorfommens 
heit, die man gegen Leute beobachtet, welche ſich uns 
durch gewaltſamen Einbruch freundlich nahen. Jun 
Portugal iſt es ſchon ſo weit gekommen, daß kein 
Engländer von den dort ſtationirten Schiffen ohne 
Gefahr, vom portugieſiſchen Volke inſultirt zu wer⸗ 
den, an das Land ſteigen darf. Ueberhaupt lebt. in 
Portugal Niemand guter Hoffnung als — die acht⸗ 
zehnjährige Königin. In Madrid herrſcht große 
Aufregung und Beſorgniß. Die Cortes Deputlirten 


baben auf eine förmliche Anklage des Miniſteriums 


angetragen, weil Don Carlos im Begriff ſteht, den 
Ebro zu überſchreiten und auf Madrid zu marſchiren, 
wo bereits ein ausgedehnter Plan zu einem Aufſtande 
vorbereitet fein ſoll; auch hat Den Carlos ſchon eine 
Verfügung erlaſſen, in welcher beſtimmt iſt, daß die 
neue Anleihe von 20 Millionen Piaſier in der Ftiſt 
von acht Jahren, von dem Tage ſeines Einzu⸗ 
ges in Madrid, oder von der Anerkennung 
feiner ſouveränen Auctorität in die ſer 
Stadt an gerechnet, zurückgezahlt werden ſoll. 
Die Zeit bat noch ein ſchweres Stlick Arbeit vor ſich, 
alle dieſe Irren und Wirren zu fen. Man follte 
doch dem Vulkan Zeit laſſen, ſich zu verzehren, oder 
mit andern Worten: Portugal und Spanien vorerſt 
in ſeinem eigenen Safte kochen laſſen; denn auch 
dort bewährt ſich das Sprüchwort: Viele Köche ver⸗ 
derben den Brei.. Bl. 


Ka juten era chet. 
Ein Knabe ron 7 Jahren ſtürzte am -Z. d. M. 
im Spiele mit andern Knaben von der Ladebrülcke 
am Kuhthore hinab in die Mottlau, und würde er⸗ 
trunken fein, wenn nicht ſogleich ein fremder, auftäu⸗ 
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dig gekleideter Mann ſich ſchnell die Oberkleider ab» 
geworfen, hinunter geſprungen wäre und mit eigener 
Gefahr den Knaben gerettet hätte. Ein Anderer trat 
indeß hinzu, nahm dem Ehrenmaune den Geretteten 
ab, überbrachte ihn ſeinen in der Nähe wohnenden 
Eltern und war auch in der erſten Beſtürzung derſel⸗ 
ben beſcheiden genug, von dieſen den Lorbeer entge⸗ 


Anzeige DIT 


von 


Seiden:-Waaren. 


Außer den früher angezeigten Artikeln, ermangele 
ich nicht, auch mein reichhaltiges Lager von coulenr⸗ 
ten und ächt blauſchwarzen Seidenzeugen, welches jetzt 
mit allen nur möglichen leichten und ſchweren Stof⸗ 
fen und in allen Nuancen aufs Beſte aſſortirt iſt, 
ergebenſt in Erinnerung zu bringen, und kaun ich 
darin einer jeden Nachfrage Genüge leiſten, indem 
ich auch die Preiſe derſelben ſehr billig geſtellt habe. 


F. L. Fiſchel, 
Langgaſſe W 401. 
Seltene aͤroſtatiſche Figuren. 


Morgen Sonntag wird vom Karmann ſchen 
Garten auf Langgarten aus, Nachmittag um 5 Uhr, 
eine große Figur, einen Wilden vorſtellend und 
in jeder Hand einen Ballon haltend, in die höchſten 
Regionen aufſteigen. Dieſe ſeltenen äroſtatiſchen Ma⸗ 
ſchinen ſind von ſeinen Goldſchlägerhäutchen künſtlich 
und koſiſpielig gemacht, werden öffentlich mit Waſſer⸗ 
floffgas gefüllt und gewähren durch das hohe Stei⸗ 
gen (über 6000 Fuß) und naturgemäße Treiben je⸗ 
der menſchlichen Bewegung einen höchft freudigen An⸗ 
blick. Entrée A Perſon 3 Sgr. Für bequeme An- 
ſicht der Maſchinen, der leichteſten Erzeugungsart des 
Waſſerſtoffgaſes und Füllung der Figuren, welche um 
4 Uhr beginnt, iſt beſtens geſorgt. 
verſichert, daß dieſes gut konſtruirte Experiment, 
außer bei Sturmwind, nie mißlingen kann. Vor 
dem Aufſteigen wird ie Figur verſchiedene komiſche 
Mandbver ausführen. Bei ungünſtigem Wetter iſt die 
Luftfahrt am Montag. C. F. Kopelent. 


Verlag von Fr. Sam. 


Es wird zugleich, 


gen zu nehmen, der ihm nicht ziemte, wogegen jener 
durchnäßt ſich ſtill davon ſchlich, ohne die Freuden⸗ 
thräne bemerken zu können, welche die glückliche Mut⸗ 
ter der Rettung ihres einzigen Sohnes weinte. 


An chen dieſem Tage endete ein hieſiger Schnel⸗ 
dermeifier durch Selbſtmord. 
FTF ˙ » 

Einem hochgeehrten Publikum hier und | 
der Umgegend beehren wir uns hiemit erge- 2 
beuſt anzuzeigen, daß der Aufenthalt mit FR) 


unferm optiſchen Waarenlager nur noch 8 5 


Tage dauern wird. — Reißzenge u. Ab 
koholometer ꝛc. find wiederum angekommen. 
4 Unſer Logis iſt Lang⸗ und Matzkau⸗ 
ſche Gaſſen⸗Ecke im ehemaligen Fiſchel⸗ 
7 fchen Lokale bei Herrn Baum Ne 410, 
— eine Treppe hoch, wo wir zu. jeder Tages⸗ 5 
zeit daſelbſt anzutreffen ſind, und nur auf 
ausdrückliches Verlangen in die reſp. Woh⸗ 
IJ nungen fommen, 
* L. Krtegsmann & Co., 


5 


N 


geprüfte Optiei aus Baiern. 


Sandgrube M 406., neben dem Reſſeurcen⸗ 
Garten, it ein anſtandiges Logis, auch ein einzelnes 
Zimmer, mit Eintritt in den Garten, ſogleich zu beziehen, 


B Dountag im Frommſchen Garten Konzert. 
Bischof u. Cardinals 10 u. 


15 Sgr. pro Flasche und ächten Jamafca-Rum 

empfiehlt Bernhard Braune, 

Frauengasse M 83 1. 

Aechten weissen Zuekerrunkelrübensaa- 

men erhielt in Commission und verkauft zu 
billigem Preise Bernhard Braune, 
Frauengasse M 831. 


Alten leichten Varınas-Kanaster 
in Rollen und ausgeschnitten erhält man 


bei Bernhard Braune, 
Frauengasse V 851; 


Gerhard und redigirt unter Verantwortlichkeit der Verlags handlung. 
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